








Der Krieg,
in derr

Hand der Vorſehung
J

d

kleineres Uebel zur Verhutung großerer.

Ein Wort zur Beruhigung

fur diejenigen,

die bey Betrachtung ſeiner Drangſale in ihrem

Glauben an die Vorſehung wanken.
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Vorbericht.
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ceen Zweck des Verfaſfers dieſer kleinen Schrift
giebt ſchon die Ueberſchriſt derſelben hinlanglich zu

erkennen. Oft hatte er Gelegenheit zu bemerken,
und zwar vorzugllch in unſern Tagen, daß die

Betrachtung des mamnigfaltigen Elends, welches
der Krieg anrichtet, ſelbſt Perſonen von wahrhaft

teligloſen Geſinnungen in ihrem Glauben an eine

alle Schickſale des Menſchengeſchlechts allweiſe

und allgutig regierende Vorſehung irre machte;
ſie mit beunruhigenden Zweifeln qualte, und ih—
nen eine Hauptſtutze ihrer Tugend, wenn gleich

nicht entriß, doch wankend machte. Solchen
Perſonen wunſchte er durch die Bekanntmachung

dieſer wenigen Blatter, die er ubrigens bereits
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vor mehrern Jahren, ohne den Vorſatz ſie in Druck

zu geben, ſchrieb, nicht ganz unnutz zu ſeyn.

Es war alſo nicht ſeine Abſicht, tiefforſchenden
und vielgeubten Denkern neue Seiten ſeines Ge—

genſtandes zu zeigen; ſondern vielmehr heilſame

moraliſche Wahrheiten in einem faßlichen Vor—
trage fur nicht ganz ungebildete Leſer aus den mitt—

lern Standen, einigen ſeiner Mitmenſchen zur
Beruhigung und Troſtung, in ſeinem Kreiſe wei—

ter auszubreiten. Gelingt ihm dieß, ſo ſchrieb

er nicht ganz umſonſt; ſo hat er fur ein ſehr ge
ringes Verdienſt einen nicht geringen Lohn.

Jm September 1794.
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Der Krieg
in

der Hand der Vorſehung
ein

geringeres Uebel zu Verhutung großerer.

W
Denn wir die großen Anlagen zur Vollkommen
heit betrachten, womit der allgutige Schopfer den

Menſchen verſehen; wenn wir die mannigfaltigen

Mittel uberdenken, die er ihm an die Hand gege—

ben, zu ſeiner und fremder Gluckſeligkeit zu wirken:

ſo muß, wenn wir nicht ganz empfindungslos ſind,

unſer Herz von lebhafter Freude uberwallen. Doch
wie bald wird dieſe einer ſchmerzhaften Betrubniß

Raum geben muſſen, wenn die naturliche Jdeenfolge

uns auf den Gedanken leitet, wie die Menſchen
dieſe herrlichen Krafte, wodurch ſie einander ſchon

hienieden ſo glucklich machen konnten, ſo verkehrt,

und gerade dem Zwecke zuwider anwenden, zu deſ
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fen Erreichung ihnen jene gegeben wurden; wie ſte

nemlich oft erfinderiſch ſind, ſich ſelbſt und Andern

Verderben zu bereiten. Schon bey Beobachtung

einzelner Falle des Privatlebens beſtatigt ſich di

Richtigkeit der lezteren Behauptung: aber nirgends

erſcheint dieſelbe in einem ſo hellen Lichte, weil nir

gends die ſchadlichen Wirkungen der verderblichen

Leidenſchaften und der feindſeligen Geſinnungen ſich

ſo unter Cinem Bilde zuſammengedrangt zeigen, al

bey Betrachtung jenes ſchrecklichen Uebels, das zu

weilen unter dem Menſchengeſchlechte wuthet

des Krieges.
Fur den Menſchenfreund eine kummervolle Ber

trachtung! „Wie traurig, ruft er voll Wehmuth

aus, daß Menſchen den Trieb zur Geſelligkeit, det

die Natur ſo wohlthatig in ſie pflanzte, erſticken
daß ſie, die durch Vernunft ſich uber das Thier ert

heben ſollten, durch Grauſamkeit ſich unter daſſelbi

erniedrigen konnen; wie unnaturlich, daß Menſchen
gegen Menſchen, die alleſammt aus einem Blut

entſproſſen ſind, ſich emporen können! Muß eci
nicht befremden, daß ſelbſt zu unſern Jeiten, dif

doch ſonſt in vielen Stucken, und nicht mit Unrecht

größerer Aufklarung ſich ruhmen, die Furſten un

wMad
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Machtigen der Erde noch kein anderes Mittel ken—

nen, ihre Rechte gegen einander geltend zu machen,

als ein ſolches, wobey die Menſchheit ſo offenbar

leibet! Jſt gleich meine Ueberzeugung von einer

allgutigen alles zum Beſten lenkenden Vorſicht noch

ſo feſt; finde ich gleich im Vertrauen auf ſie meine

großte Beruhigung: ſo wurde jene Ueberzeugung
dennech um ein nicht geringes verſtarkt, dieſes Ver—

trauen um ein großes erhoht werden, konnte ich die

Frage mir loſen: Warum laßt die Vorſehung es zu,

daß noch jezt unter dem Menſchengeſchlechte Kriege

wuthen durfen?
„Ja, warum laßt eure Vorſehung es zu

ruft der, der ſie laugnen mochte da der Krieg,

wie du ſagſt, fur den Menſchen ſo entehrend, ſo
unnaturlich iſt? Nehmt nun noch alle ſeine ſchad—

lichen Wirkungen hinzu. Bedenkt alles das Elend,

das dieſer Verderber anrichtet; alle Greuel, deren

Urheber er iſt!“ Und nurn wendet dieſer Zweif—

ler alle ſeine Beredſamkeit auf, uns die Uebel des

Krieges zu ſchildern. „Wie viel Menſchen muſſen

nicht hin ins Schlachtfeld ziehen: und warum eft?
Nicht um ihre Weiber und Kinder zn vertheidigen

nein? oftmals nur um der Rachſucht eines Einzi—

AWK gen



gen, fur eine nur oft geringe, vielleicht nur ihn al-

lein betreffende Beleidigung Genuge zu leiſten; oder

oft gar nur um ſeinem Ehrgeize zu.frohnen, wenn

ihn nach dem Ruhm des Helden geluſtet. Wie viele

werden dann nicht mit Gewalt gezwungen, einan—

der zu ſchlachten; werden, wenn ſie gleich ſich ſtrau—

ben, von ihren nutzlichen Geſchaften hinweggeriſſen.

Der Ackermann muß den Pflug verlaſſen, um ein

fremdes Feld mit Blut zu dungen; er, der ſonſt zur

Nahrung ſeiner Bruder das Land bauet, muß ſich

jezt zum Werkzeuge der Verwuſtung und Zerſtorung

misbrauchen laſſen. Und die Vorſehung kann es

zugeben, daß ſo viele Menſchen ihr Leben verſchleu-

dern muſſen? Dagß außer dieſen ſo viele ihres edele

ſten Gutes, der Freyheit, beraubt, von dem, was

ihnen das Liebſte iſt, von den Jhrigen getrennt, die

Leiden einer langwierigen Gefangenſchaft erdulden?

Daß außer denen, die Leben und Freyheit verlieren,

noch ſo viele Haab' und Gut einbußen, indem oft,

wenn ſie ſchon durch-die Laſten erſchopft ſind, welche

der Regent, um die Koſten des Krieges zu beſtreiten,

ihnen auflegt, nun erſt noch der Feind kommt, ihre
Wohnnungen plundert und zerſtort, ihre Garten und

Felder verheert, und das, was ſie mit Aufwand

pieler
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vieler Arbeit und Muhe zu Stande gebracht, muth-

willig vernichtet? Daß auch in den Gegenden ſelbſt,

wohin der Feind nicht dringt, ſo viele ihres Ver—

dienſtes und Unterhalts verluſtig gehen, da Handel

und Wandel darnieder liegt, und die arbeitſame

Hand keine Beſchaftigung findet; da kein Geſchaft

ſeinen ordentlichen Gang gehen kann, weil Alle in

der ſteten Erwartung der Ankunft des Feindes leben

muſſen; kurz daß wahrend des Krieges ein ſol—

ches Land meiſtentheils ein Schauplatz des Elends

iſt das kann die Vorſicht zugeben? Doch
wahrend des Krieges allein? Auch wenn ſein Don—

ner ſchon verſtummt iſt. Die Stadte ſtellen in ihren

Trummern einen traurigen Anblick dar, oder tragen

wenigſtens ſichtbare Spuren der Verwuſtung und

Entvolkerung; die Dorfer liegen in Aſchenhaufen;

es fehlt dem Lande an Bebauern. Allenthalben

ſchleichen an, Krucken und Staben Elende umher, die

in der Schlacht ihre geſunden Gliedmaßen zuruck—

ließen, und nur das, was jhnen und andern jezt

zur Laſt wird ihr Leben nicht. Welche geraume
Zeit wird oft erfordert, den geſunkenen Handel von

neuem empor zu heben, die verſtopften Quellen der

Thatigkeit wieder zu erofnen, und den Schaden des

Az Landes
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Landes vollig zu erſetzen! Wie viel konnt' ich
hinzu fugen, um dieſen fluchtigen Entwurf von den

Verwuſtungen des Krieges in ſeinen ubrigen Folgen

auszumalen: doch nur das Einzige will ich erwah—

nen, daß ſelbſt im Frieden, wenn nun jeder ruhig
fur ſich arbeiten konnte, ein ganzer Stand einzig

und allein dazu dient, ſich einem auswartigen Feinde

furchtbar zu machen, indem der Krieg eine ſolche

Einrichtung voraus ſetzt; ich mtyne, die ſtehen—

den Kriegesheere, ſie, die dem Furſten Gele—
genheit geben, unrechtmaßigerweiſe ſeine Gewalt zu

erhohen, und den arbeitſamen Burger oft zwingen,

unter dem Drucke ausgelaſſener Soldaten zu ſeuf—

zen.
„Da nuu der Krieg ſo uberwiegenb ſchlimme

Folgen hat, konnte die Vorſicht demſelben nicht ab—

helfen? Nicht das Ungeheuer ganzlich von der Erde

verbannen, deſfen einziges Geſchaft Verheerung iſt?

Sie, von der ihr ſagt, daß ihre Hand den Men—
ſchen ſo viel Gutes verſpende, ſie konnte in der an—

dern Hand eine Geiſſel fuhren, womit ſie das
menſchliche Geſchlecht ſo ſchrecklich zuchtigte? Jur-—

wahr
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Keine Schmahung der Vorſicht! Wie, wenn

ſie ſich nun rechtfertigen ließe? Wie, wenn ſich

nun erweiſen ließe, daß das, was du Uebel
nennſt, in mancher Ruckſicht Wohlthat ſey? Laßt

uns verſuchen, dieß darzuthun. Gelange uns un—
ſer Beginnen, ſo hatten wir etwas nicht Unwichti-

ges gethan: wir hatten jenem Leugner der Vorſicht

tine Stutze geraubt, auf die er beſonders ſeinet

Schmahungen gegen ſie grundet; wir hatten jenem

Menſchenfreunde Zweifel geloſet, die ſeiner Ruhe

nachtheilig find. Doch ſollten wir durch unſere
„Betrachtung jene Stutze auch nur in etwas wankend

machen, dieſe Zweifel auch nur um ein Geringes

zerſtreuen: ſo koönnten wir uns ſchon dann mit dem

Bewußtſeyn troſten, etwas nicht ganz Unnutzes ge—

zhan zu haben.
Derjenige, der den Krieg von der Erde verbannt

wiſſen will, wunſcht doch offenbar, daß ein beſt an—

diger Friede herrſchen moge. Beym erſten An—

blicke ſcheint dieſer Wunſch ſehr gerecht. Man
konnte ſich keinen herrlichern Zuſtand gedenken. Wit

mußte unter der Sonne eines beſtandigen Friedens

der Landbau, der doch den wahren Reichthum ei—

nes Staates ausmacht, gedeihen und bluhen, dem

dann
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dann weder ſo viele Hande durch die Armeen entzo—

gen, noch ſeine Fruchte auf einmal zerſtort wurden
Wie mußten Manufacturen und Fabriken in Auf—

nahme kommen, die dann durch nichts jn ihrem Be—

trieb gehindert wurden. Welche vortheilhafte Bund

niſſe wurde dann eine Nation mit der andern ma—

chen, um den Mangel der einen durch den Ueber—

fluß der andern zu erſetzen. Kurz, der Wohlſtand
eines ſolchen Landes mußte die hochſte Stufe errei—

chen, da das, was ihn jetzt oft zuruck halt, dann
ganzlich aufhorte. Der ganze Charakter des Vol—

kes uberdies wurde ſanfter und milder werden, wenn

es nie ſolche Beyſpiele der Grauſamkeit ſahe, wie

bie Kriege nicht ſelten aufweiſen; der feindſeligen
Geſinnungen wurden unter den Privbatperſonen weit

weniger werden, weil dann die Exempel, die von

dem Regenten des Landes in Kriegen gegeben wer—

den, wegfielen; allgemeine Menſchenliebe wurde ſich
uber alles verbreiten, die jezt oft durch National—

haß, der hauptſachlich Kriegen ſeinen ürſprung ver
dankt, geſtort wird.

Alle dieſe Vortheile wurde ein beſtandiger Frie—
den gewahren: doch nur unter einer ſehr nothwen

digen Einſchrankung: wenn, ſobaſd die Kriege auf

horten,



13

horten, auch die ganze moraliſche Verdorbenheit der

Menſchen aufhorte.

Man denke nur einmal daran, wie weit Uep—

pigkeit und Luxus ſchon jezt in vielen Landern

geſtiegen ſind. Mit wie viel ſchnellern Schritten
wurden beyde dann, durch nichts aufgehalten, fort—

gehen! Jezt thun doch die Kriege ihnen ofters Ein—

halt; die beſtandige Ruhe hingegen wurde ſie nah—

ren. Es iſt kaum nothig durch Beyſpiele der Ge
ſchichte dieß zu beſtatigen. Sonſt brauchte ich et—

wa nur darauf aufmerkſam zu machen, daß, als

Rom keine auswartigen, wenigſtens keine ihm ge—

fahrlichen Kriege zu fuhren hatte, die Schwelgerey

aufs hochſte ſtieg. Wurde aber dieſe Schwelgerey

und Ueppigkeit nicht uberhaupt fur den Menſchen

die traurigſte FJolge haben? Wurde ſie nicht ganz-

lich den Korper ſchwachen und entnerven; der ſo

geſchwachte und entnervte Korper aber auch den

Geiſt ſtumpf, alles Nachdenkens unfahig machen,

und ihn einer ſeiner edelſten Krafte berauben? Und
wie wurde es mit der Moralitat ausſehen? Alles

Gefuhl fur Sittlichkeit wurde aus dem Herzen des

Menſchen verbannt ſeyn; Handlungen der Wohl—

thatigkeit und Milde wurden bey ihm etwas Uner—

hortes
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hörtes werden. Denn jeder wurde ſich nur bemu—

hen, ſein eigenes Wohlbehagen zu befordern, unbe—

kummert um fremde Noth. Er wurde ſich zu den

ſchandlichſten Laſtern aufgelegt fuhlen: denn was

giebt wohl mehr zu dieſen die Dispoſition, als aus—

ſchweifende Ueppigkeit? Und was ſollte ihn auch

davon zuruck halten, da man der Religionnicht
mehr gedenken wurde? Denn und dieß iſt der

zweite Hauptnutzeu, den der Krieg unſtreitig ge—

wahrt ohne ihn wurden wahrſcheinlich Leicht—

ſinn und Jrreligion ſchrecklich uberhand
nehmen. Wenn es dem Menſchen gut geht, fallt

es ihm gewohnlich nicht ein, daß ſein Gluck ihm

entriſſen werden konne: denn glaubt er alſo ge
wohnlich keiner Hulfe zu bedurfen. Sollten etwa

die ſchon erhaltenen Wohlthaten ihn auf die Hand

aufmerkſam machen, die ihm dieſelben gereicht? O—

ſagt es nicht die Erfahrung, daß der Menſch im
Glucke ſo leicht ſeines Wohlthaters, und am leich—

teſten ſeines hochſten Wohlthaters vergißt? Er geht
alſo in ſeinem Taumel dahin, und thut blos, was

ſeinen Luſten wohlgefallt. Was ſollte ihn abhalten?
Religioſe Betrachtungen? Er hat den Gedanken an

Gott aus ſeiner Seele verbannt. Manchmal kehrt

er
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er zwar dennoch wider ſeinen Willen zuruck, und

laßt in ſeinem Jnnern eine ſchmerzhafte Spur. Jhn
der Muhe, dieſe auszulaſchen, zu uberheben, raunt

ſeine Thorheit ihm den Zweifel ins Oohr: „Wie,

wenn nun kein Gott ware?« Es iſt keiner !ee
rufen ſeine Neigungen und Leidenſchaften, die bey

einer ſolchen Ueberzeugung freyes Spiel erhalten,

und dann alle Schranken uberſchreiten zu konnen

hoffen, mit lauter Stimme. Er glaubts und ſinkt
in den ſchrecklichſten Abgrund in ganzliche Jrre—

ligion. Dieß wurde die Geſchichte vieler Men—

ſchen ſeyn. Wenigſtens wurden ſich die Meiſten bey

einem beſtandigen Frieden zu dem ausſchweifendſten
Leichtſinne verleiten laſſen. Jezt ſind ſie etwa auf

dem Wege zu dem Verderben, in das ſie ſonſt un—

vermeidlich eilen wurden. Nun koömmt ein Krieg.

Sie empfinden ſeine Schrecken; ſie leiden Mangel

und Hungersnoth; der Feind verheert ihre Felder,
dringt in die Nahe ihrer Thore; und es beſtatigt

ſich, was David ſagt: „Jn der Noth ſucht man
dich Herr!« Sie ſehen, daß ſie ſich ſelbſt nicht zu
helfen vermogen; empfinden, daß ſie hohern Bey—
ſtandes bedurfen. Wo ſollen ſie dieſen finden? Nur

bey ihm, deſſen ſie vergaßen, und den ſie verleugne—

ten.
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ten. Sie wenden ſich wieder zu Gott, flehen wie—

der zu ihm; beſuchen wieder ſeinen Tempel; der

Leichtſinn geht in Ernſt uber, die Religion tritt in

ihre vorigen Rechte. So iſt der Krieg alſo beſon—

ders heilſam fur die ganze Moralitat;
des Menſchen, deren Verſchlimmrung,
er, wie wir geſehen haben, verhutet.,

Doch wie, wenn er es auch ware, der dieſe;

im vortheilhafteſten Lichte zeigte? Wenn
er Handlungen veranlaßte, die nur die erhabenſte,

Tugend zur Quelle haben? Durchblattert die Bu-

cher der Geſchichte, ſo werdet ihr finden, daß be

ſonders in den Erzahlungen der Kriege ſich Beyſpiele

der uneigennutzigſten Aufopferungen, der ſeltenſten

Standhaftigkeit, und hauptſachlich des edelſten Pa-

triotismus zeigen. Wenn ein Leonidas mit dem.

kleinen Hauflein ſeiner Spartaner, gehorſam den

heiligen Geſetzen ſeines Vaterlandes voll hohen

Muths ſich Perſiſchen Myriaden entgegen ſtellt;

wenn er durch ſeine Tapferkeit die zahlloſe Menge

aufzuhalten vermag, und endlich nur durch Siegen

ermudet, glorreich fallt: wer bewundert ihn nicht?

Wenn ein Codrus, wenn ein Epaminondas
Doch was ruf' ich Beyſpiele der alteren Geſchichte

ins
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ins Gedachtniß? Wer erinueert ſich nicht an den

Stolz. der Deutſchen, an Jhn, der gleich unſterb—

üch iſt als Held, als Konig und als Weiſer an

Friedrich den Einzigen? Wenn Er das
Muſter wahrer Heldengroöße und hohen Seelenadels,

in der traurigſten, ſchrecklichſten Lage nach der

Schlacht bey Zorndorf, nicht wie jener ſo ſehr ge—

prieſene Romer, der aus einem vielleicht tadelhaften

Starrſinne, die Freyheit ſeines Volks nicht uberle-

ben wollte, welche er allein noch zu ſchutzen vermocht

„hatte wenn Friedrich, da er alles verlohren
ſieht, nicht etwa verzweiflungsvoll ſich das Leben

tkaubt, ſondern, kaum gebeugt, nichteniedergewor—

fen vom ſchweren Schlage des Schickſals, ſich er—

hebt: wer ſtaunt ihn da nicht an? Wer lernt in
ihm nicht eine Seelengroße kennen, die er im Men—
ſchen vielleicht nicht geſucht hatte? Dieſe herrliche

Pflanze konnte vielleicht nur im Treibhauſe des Krie

ges zur volligen Reife gelangen. Sehr wahr ſagt
ein vortreflicher Schriftſteller

„Es iſt fur die Vollkommenheit des menſchlichen

Geſchlechts im Ganzen nutzlich, daß wenigſtens fur

jede

Garve.
vB
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jede Tugend ein abgeſonderter Schauplatz, eine

gene Schule vorhanden ſey, in welcher ſie, freyl

mit Ausſchließung anderer, und alſo ohne Ma
und Ziel, oft ohne Zweck, oder wider den allgem

nen Zweck der Schoöpfung uud der menſchlichen N

tur geubt wird, die aber doch verhindert, daß kei

ganzlich verlohren geht; und in welcher von Zeit z

Zeit ſich vorzugliche Manner bilden, die, indem ſ

die Tugend ihres Standes mit den allgemeinern ve

binden, die hochſten Muſter menſchlicher Vortre

lichkeit aufſtellen. Eine ſolche Schule iſt der Krieg
Er iſt nothig, den Muth, die Unerſchrockenheit i

Gefahren unter den Menſchen zu erhalten: nachdem

die Sicherheit, welche in dem Jnnern der Staaten

vermoge unſerer beſſern Polizey, herrſcht, dieſe Ei

genſchaften dem Burger im Privatleben weniger

nothwendig gemacht hat. Gewiß wurden Ab
hartung, Geduld in Ertragung von Muhſeligkeiten,

Muth in Gefahr, alle dieſe ſchweren Aufopferungen,

die im Frieden keinen Anlaß finden und keinen Zweck

haben, endlich ganz vergeſſen und aus der Zahl der

Tugenden ausgeſtrichen werden; gewiß wurde auf

dieſe Weiſe der Menſch zu ſchwach, zu weichlich, zu

furchtſam werden, wenn er nicht von Zeit zu Zeit

durch
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durch die Trompete des Krieges wieder aufgeweckt,

dann des weichen Lagers beraubt, Hunger und
Durſt zu ertragen genothigt, und bey allen dieſen

Beſchwerden durch das ihm vorgehaltene Phantom

des Ruhnis geſtarkt wurde. So giebt es alſo krie—

geriſche Volker und Epochen, in welchen dieſe
Tugend geubt wird. Die Tugenden des Friedens,

Gerechtigkeit, Sanftmuth, Mitleiden, haben
wieder andere Oerter, andere Zeiten. Das Privat—

leben iſt die Schule der Gerechtigkeit; die Verwal—

tung der Staaten iſt die Schule der Klugheit, des

Stilliſchweigens, der Menſchenkenntniß; der Han—

del, die der Ordnung, des Worthaltens; der Krieg,

die des Muths. Jedes Geſchaft, jedes Metier,
jedes Verhaltniß im menſchlichen Leben, hat gewiſſe

tigene Tugenden, ohne welche es nicht beſtehen, oder

ſeinen Zweck nicht erreichen kann, die alſo bey dem—

ſelben vorzuglich gefchatzt, gefordert, geubt werden.

So bleiben alſo auf der Erde wenigſtens alle Tugen

den ubrig; ſie vereinigen ſich nirgends in einem Jn—
dividuo: aber zerſtreuet ſind ſte da; und wir kon—

nen der glucklichen Epoche ihrer Vereinigung, noch

mit einiger Hofnung in der Zukunft entgegen ſehn.«

B 2 Die
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Die gute Seite alſo, die der Krieg in dieſer

Ruckſicht hat, iſt einleuchtend. Eine andere gute

Seite iſt dieſe: Der Krieg iſt ein Mittel
unter den Gliedern des Staats eine
große wohlthatige Veranderung hervor
zu bringen, indem er das Verdienſt, welches ſonſt
vielleicht im Dunkeln ſchmachtet, ans Licht hervor

zieht, uund ihm Gelegenheit giebt, ſich zu zeigen, ſo

daß Leute, deren Loos Niedrigkeit und Durftigkeit
geweſen ware, nun zu Ehren und Anſehn gelangen

und Stammvater neuer Familien werden, von de—

nen in der Folge Segen uber ganze Lander ſich ver—

breitet.

Doch nicht allein unter den Gliedern eines ein—

zelnen Staats bringt der Krieg wohlthatige Veran

derungen hervor; auch ſelbſt unter den verſchiedenei

Staaten. Seiner hat die Vorſehung ſicl

als eines Bandes bedient, die Volke
mit einander zu verknupfen. Wie verſchie
den find ſie nicht jezt ſchon! Nicht in Sprachte

Sitten und Gebrauchen allein, auch in ihren Cha
rakteren, ſo daß  wir beynahe fur jedes Volk kine

beſondern Charakter annehmen konnen. Wie vit
mehr wurde dieß nun ohne jene Verbindung der Fa

ſeyn
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ſeyn! Nicht nur Bewohner verſchiedener Erdtheile,
ſogar angranzende Nationen wurden die Spur ihrer

gemeinſchaftlichen Abſtammung verlieren; ſie wur—

den in Kurzem ganz andere Menſchen ſeyn. Ein
vorzugliches gemeinſchaftliches Band, die einzelnen

Volker mit einander zu verbinden und unter einan—

der zu miſchen, iſt nun der Krieg.

Aber konnte nicht ein gleicher Zweck durch den

Handel, und alſo iel vortheilhafter erreicht wer—

den, da dieſer doch kein Blut koſtet?

Der Handel wurde ſich, antworten wir, doch

meiſt auf Kuſtenhandel eingeſchrankt haben, und

auf die Art eine nahere Verbindung der Nationen

unterblieben ſeyn. Ueberdieß wurde der Handel eine

ſolche Wirkung, wenn er ſie auch wirklich hervor

brachte, nicht ſo ſchnell hervor bringen; ſondern es

wurde lange Zeit, langer Umgang dazu nothig ge—

weſen ſeyn. Anders in Abſicht des Krieges. Eine
Nation kommt aus ihren entlegenen Wohnplatzen

hervor, und ſchlagt ſich mit einer andern. Dieß

wird Veranlaſſung einer nahern Bekanntſchaft unter

ihnen; „nach und nach nimmt die eine die Sitten der

andern an. Durch die Feinheit der einen wird die
Rauhigkeit der audern abgeſchliffen. Beyde Natio

B 3 nen
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dern Vorzugliches hat. Wenn Erhohung der mo

raliſchen und der Verſtandeskrafte das hochſte Ziel

iſt, auf welches die Natur hinarbeiten kann: ſo
muſſen wir dem Krieg auch in dieſer Abſicht danken.

Hat nicht durch denſelben manches Volk Kenntniſſe

erhalten, welche es ohnedieß nie gehabt haben wur—

de? Daß durch den Handel dieß nicht erreicht ſeyn

wurde, zeigen ja ſo viele Beyſpiele der Geſchichte.

So wiſſen wir, daß die Romer (wie uns Tacitus
erzahlt) mit den Deutſchen Handel trieben, ohne

dadurch ſich mit denſelben zu vermiſchen; und daß

eine Nation in Afrika iſt, mit der die Europaer zwar

Handel treiben, die ſie ubrigens aber wenig, oder

gar nicht kennen.

Zu den ſo mannigfaltigen Vortheilen des Krie—

ges ſcheint mir faſt auch die Einrichtung, die der
felbe in Abſicht des Staats hervorbringt, zu geho—

ren: ich meyne die ſtehenden Kriegesheere.
Es iſt freylich wahr, daß der Soldatenſtand im
Frieden fur den Staat wenig arbeitet: aber werden

nicht dadurch wenigſtens doch Menſchen gehoörig be—

ſchaftigt, die ohne dieß als Mußigganger im Lande

umher geſtreift ſeyn wurden? Werden nicht wenig

ſteng
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lens eine Menge Menſchen an eine ſtrenge Zucht und

drdnung gewohnt, die einen ſehr vortheilhaften Ein—

luß auf Sitten und alles ubrige hat? So wahr es
ibrigens ſeyn mag, daß die ſtehenden Armeen ofters

ſemißbraucht werden, um die Macht der Furſten

ingerechterweiſe zu erhohen; ſo iſt es eben ſo wahr,

daß ſie auch dazu dienen, dem Regenten das Maaß

on Anſehen zu geben, welches die geſetzgebende und

wsubende Macht nothwendig haben muß. Der

doldatenſtand iſt es auch, durch den vorzuglich

drdnung und Ruhe im Staate erhalten wird. Und

bollte wohl nicht ſelbſt von der Punktlichkeit, die bey

demſelben herrſcht, viel in das ubrige Leben uberge—

ſen? Wer dieß laugnen wollte, mußte weder die

draft des Beyſpiels, noch die Starke des Nachah—

nungstriebes, noch die Geſchichte kennen. Dieſe
denauſte Punktlichkeit aber wird nur im Kriege Statt

linden, da im Frieden es mit dem Dienſte ofters

nicht ſo genau genommen wird, im Kriege hingegen

bon den kleinſten Umſtanden oft die wichtigſten Fol—

den abhangen.

Wenn wir nun alle die genannten Vortheile,
welche der Krieg in der jetzigen Lage der Dinge ge—

wahrt, auf eine Seite der Wageſchale legen, uud

B 4 dagegene
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dagegen ſeine Nachtheile auf die andere: ſo moch
ſchwerlich die Schale mit dem Uebel noch uberw

gend ſcheinen, zumal wenn wir bedenken, dafß ſeltl

die Krankheiten, die Todesfalle, und die Verht

rungen des Krieges auch wohlthatige Folgen habe

So wird durch die, welche in den Schlachten un
kommen, eine Wiſſenſchaft befordert, die von d

großten Wichtigkeit iſt, jich meyne die Chirurgi

und auch die Meditcin. Man bedenfe nur t
Menge Lazarethe, die der Krieg nothwendig mach

wie viel tragen ſie nicht zur Erweiterung jener W

ſenſchaften bey! Sie ſind die Schule, welche!

Chirurgen, das iſt, ſehr nutzliche Manner fur

leidende Menſchheit, vorzuglich bilden. So hab

ſelbſt die Verwuſtungen, die der Strom des Krieg

zuruck laßt, ſo wie alle Leiden des Lebens, ihreg

ten Seiten. Erſtens erwecken ſie große Tugende
die ſonſt nicht hatten empor kommen konnen: E

„duld, Standhaftigkeit, großeres Vertrauen a
Gott, und uberhaupt religioſere Geſinnungen. Do

ich habe von dieſen ſchon geredet, als ich vom. Ei

fiuſſe des Krieges auf die Moralitat der Menſch.

uberhaupt ſprach. Zweytens treibt Leiden zur Selb

thatigkeit. Der Menſch bemuhet ſich ſeinen unang

nehm
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nehmen Zuſtand zu verandern, ubt ſeine Krafte und

vervollkommnet ſie, und gelangt auf die Art oft in

einen beſſern Zuſtand, als ihm ohne dieß gelungen

ſeyn wurde. Das gilt beſonders vom Kriege. Sei—
ne Verheerungen erwecken neuen Fleiß und neue

Thatigkeit; ein jeder bietet alles auf, den erlittenen

Schaden zu erſetzen; hierbey wird vielleicht manche

nutzliche Erfindung gemacht, auf die man ſonſt nicht

gekommen ſeyn wurde; die verwuſteten Felder wer—

den von neuem mit verdoppeltem Fleiße bebauet; die

zerſtorten Stadte vielleicht ſchoner als vorher auf—

gerichtet. Einem jeden Leſer fallt gewiß aus ſeiner

Gegend ein Beyſpiel bey.
Wir haben einige Hauptklaſſen der Vortheile an—

gegeben, die der Krieg gewahrt. Roch lebhafter

wurde unſere Ueberzeugung von ſeiner Nutzlichkeit

werden, wenn wir nun die jenen Hauptklaſſen un—

tergeordneten einzelnen Falle bemerken, wenn wir

den Beweis im Allgemeinen mit einem Beweis durch

Induction vertauſchen konnten. Hierzu wurde nun

die genaueſte Kenntniß der Geſchichte erfordert wer—

den. Doch ſey ſie ſo genau, als ſie wolle, ſo wird
ſie doch nicht aller, wohlthatigen Einfluſſe des Krie—

ges erwahnen konnen, weil viele zu unmerklich ſind,

B5 um
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um wahrgenommen zu werden, zumal da man das

Gute immer leichter uberſieht, als das Boſe. So
viel iſt gewiß, daß außer den allgemeinen Vorthei—

tlen, die wir dem Kriege zuſchreiben, in den ein—

zelnen Fallen noch viele befondere, unter jenen

nicht mit begriffene, ſich uns zeigen wurden, und

daß wir alſo, nach Betrachtung dieſer einzelnen Falle,

Bey Abwagung der Vortheile und Nachtheile ein viel

gerechteres Urtheil werden fallen konnen. Nehmet

zium Beyſpiel jenen Krieg, der dem Griechi—

ſchen iKayſerthume ein Ende machte,
und die Turken in Beſitz deſſelben ſetzte.
Die Griechiſchen Monche hatten ſich durch ihre phan—

taſtiſche Theologie und durch andere Umſtande ganz

unfahig gemacht, die Schatze der Gelehrſamkeit zu

Benutzen; da nun der Strom der Barbarey uber ihr

Land ſich ergoß, ſo retteten ſie ſich in ferne Gegen

den, brachten ihre Schatze der Gelehrſamkeit mit ſich,

und wurden wie wichtig fur Europa! der
Grund ſeiner Aufklarung. Betrachtet ferner die
Burgerkriege, die die Grundveſte des
Romiſchen Staats zerſtorten. Es muß—
ten hier die edelſten Manner, die beſten Burger,

ihren Untergang finden: doch hatten dieſe ihn nicht

gefun
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gefunden, ſo wurde es den auf ſie folgenden Tyran—

nen unmoglich geworden ſeyn, die unumſchrankte

Gewalt an ſich zu reißen, und ware dieß nicht ge—

ſchehn, ſo hatte Rom vielleicht ſeine vorige Staats—

verfaſſung behalten, und ware vielleicht durch ſie die

Herrſcherin der Welt, die ubrigen Volker hingegen

ihre Unterthanen geblieben. So waren dieſe nicht

empor gekommen. So woaare unſer Deutſchland

ſchwerlich geworden, was es jetzt iſt, und wir, die

wir jetzt der Freyheit und Aufklarung uns ruhmen

konnen, ſeufzten in Feſſeln, oder irrten noch in der

Finſterniß. Betrachtet endlich die Kreuzzuge.

Niemand wird leugnen, daß ſie allerdings fur
Deutſchland verderblich genennt zu werden verdie—

nen. Wie viele ſeiner Furſten fanden in denſelben

den Tod! Wie viele Unordnungen wurden durch

die Abweſenheit der erſtern  veranlaßt! Wie ſehr

waren ſie ein Mittel, die Macht der Pabſte zu er—

hohen! Allein auf der andern Seite waren ſie es,
die die uberhand nehmende Macht des Adels ſchwach—

ten; die den Entdeckungsgeiſt anfeuerten; die Eu—

ropa mit vielen nutzlichen Erfindungen und Bequem—

lichkeiten Aſiens verſahen; deren z. B. unſre Garten

ſo mancherley Obſtarten und Fruchte verdanken.

Sie
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Sie waren es ferner, die den Handel der Jtalieni—

ſchen Republiken empor brachten u. ſ. v.

Doch wenn gleich die wohlthatigen Folgen der

Einrichtungen der Vorſicht uns jezt noch nicht ein—

leuchten, ſo werden ſie es vielleicht einſt. Sie
vollkommen zu heurtheilen, mußten wir ſowohl ei—
nen Ueberblick des Ganzen „als die genaueſte Kennt—

niß der einzelnen Theile haben. Dann wurde uns

noch deutlicher die Wahrheit einleuchten: ſo wie die
kleinſte Veranſtaltung der Vorſicht nicht fehlen durf

te, wenn das Beſte des Ganzen erhalten, und Un—

vrdnungen vorgebeugt werden ſollte: ſo war noch

vielmehr ein ſo wichtiges Ereigniß als der Krieg,

ein in der Kette des Ganzen nothwendiges Glied;

ein Triebrad der großen Maſchine, ohne das ſie viel—

leicht ins Stocken geriethe.

Vielleicht durfen wir nach dieſen Betrachtungen

den Gegner der Vorſicht befragen, ob der Krieg
noch als ein ſo lautes Zeugniß gegen dieſelbe er—

ſcheine? Jhren Verehrer aber wollen wir an die be—

ſondern Erfahrungen erinnern, die er von jhrer

Gute bey ſeinen eigenen Schickſalen oftmals ge

macht; und wollen ihn nun ermuntern, nach jenen

Betrachtungen auch da die Verſorgerin der Menſch

heit
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heit zu erkennen, wo er ſie zu vermiſſen glaubte. Er

wird ſich dann uberzeugt halten, daß ſie nichts ver—
anſtaltete, was nicht zum hochſtmoglichen Wohle

ihrer Geſchopfe abzweckte, und daß ſie, wie in den

Schickſalen einzelner Menſchen, alſo auch in den

Schickfalen, die ſie uber ganze Nationen verhangt,

verehrungswurdig iſt.
Obgleich nun ein religioſes Gemuth die Vorſe—

hung gerechtfertiget finden wird, ſo wird es doch

ſich nicht verwehren konnen, um dieſes nothwendi—

gen Uebels willen das Menſchengeſchlecht zu bedau—

ern. So gewiß Empfindungen des Mistrauens in
demſelben ſchwinden werden, ſo werden keinesweges

eben ſo Empfindungen der Betrubniß ſich aus dem—

ſelben verliehren. Unwillkuhrlich werden bey Be—

trachtung der Uebel des Krieges aus dem gefuhlvol—

len Herzen noch manche Seufzer ſich drangen. Und

diefe ſind nicht verwerflich. Sie entſpringen aus ei—

nem der beſten Gefuhle des Menſchen dem Ge—

fuhle des Mitleibds. Der Wunſch wird immer

bleiben:
„„DO daß aller Krieg auf immer die Erde verließe!«

Ein vergonnter Wunſch. Denn er kommt aus ei—

nem fur Menſchenwohl warmen Herzen.

Und
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und vielleicht bleibt dieſer Wunſch nicht ewig

unerfullt, da die Vorſicht bey Zulaſſung des Krie—

ges ſich deſſelben hauptſachlich als eines Mittels ge—

gen die moraliſche Verderbtheit der Menſchen zu be—

dienen ſcheint. Wir ſehen ja doch, daß im Ganzen

gute Geſinnungen ſich weiter uber die Erde verbrei—

ten, wenn auch hie und da eine Ausnahme ſich zeigt;

wir ſehen, daß die Kriege, uberhaupt genommen, bey

weitem nicht mehr ſo grauſam und blutig als ehe—

mals ſind; daß gewohnlich auch von beyden Thei—

len erſt Verhandlungen und Verſuche zu Vergleichen

vorhergehen, ehe es zum Schlagen kommt. Gewiß,
es wird eine Zeit kommen, wo die Menſchen ihre

Rechte nicht durch ſo gewaltſame Mittel, als der

FKrieg iſt, werden geltend zu machen ſuchen. Heitere

Ausſicht! Freudige Hofnung! Dann wird Tu—

gend und Frieden und Eintracht unter dem Men—
ſchengeſchlechte, bey welchem die gottliche Erziehung

ſich dann ihrer Vollendung nahert und mit der

Tugend und mit der Eintracht die Gluckſeligkeit un—

geſtohrt herrſchen, wozu die hochſte Gute uns ſo

herrliche Krafte und ſo reichliche Hulfsmittel ſchuf.
















	Der Krieg, in der Hand der Vorsehung
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite 4

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	[Leerseite]
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 41]
	[Seite 42]
	[Colorchecker]



